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(12. Fortſetzung) 


Sie nimmt Hut und Mantel und geht. Arme 
Mutter, denkt Giſela, diesmal wird es wahr ſein. 
Sollen wir denn nie zur Ruhe kommen? 

Giſela dreht den Schlüſſel im Schloß herum, ſetzt 
ſich auf das Sofa und ſtarrt auf den Pendelſchlag der 
alten Uhr. Schul⸗dig, ſchul⸗dig, ſchul⸗dig, tickt die Uhr, 
immer eindringlicher, immer ſchneller. 
das nicht mehr. Sie ſpringt auf und hält die Uhr an. 
Und während ſie ſich zum Fenſter wendet, kommt ihr 
zum Bewußtſein, daß ſie ſich ja ſelbſt ſchuldig gemacht 
hat, als ſie ihren Bruder als vflichtgetreu und ehrlich 
empfohlen hat. 

Sie blickt in den Wandſpiegel, der über der 
Kommode hängt, jagt, ohne die Lippen zu bewegen: 
„Walter!“ Nur das eine Wort. Sie beobachtet das 
leiſe Zucken in ihrem Geſicht. Ihr Kopf fällt jäh nach 
vorn, die Spiegelſcheibe klirrt.— — 


Plötzlich fährt ſie zurück. Eben hat es draußen 


geklopft. Giſela hält den Atem an. das Herz voc 
ihr bis zum Hals hinauf. 


Sollte ich mich geirrt haben? Nein! Es klopft 


wieder, ſtärker und eindringlicher als s erſtemal. 
Giſela ſchließt die Tür auf — — — 

„Walter!“ ſagte ſie, „— ja, bitte, komm nur 
herein.“ 


Iſt es ein Traum, der ſie narrt? Giſela reißt 


die Augen weit auf — jagt noch einmal: „Biſt du es? 
Biſt du es wirklich, Walter?“ Und da er nicht ant⸗ 
wortet. „Ich weiß, warum du kommſt. es tut mir 
leid, daß ich dir ſolche Unannehmlichteiten bereitet 
habe. Es war unrecht von mir. 

..ich habe jo großes Vertrauen zu dit W 
Gisela, ich habe gedacht, einen guten Kameraden zu 
haben, auf den ich mich verlaſſen kann. Du hätteſt mir 
das mit deinem Bruder nicht verheimlichen dürfen.“ 

Giſela ſchweigt ſchuldbewußt und ſenkt den Kopf. 
Dann fühlt ſie ſich bei den Schultern gepackt. „Giſela!“ 
hört ſie Walter ſagen, „warum haſt du das nicht getan? 
Es iſt ja nicht wegen mir — nein, nein, das brauchſt 
du nicht zu denken — auf mich kommt es nicht an. Aber 
es ſchmerzt mich, daß man nun mit Fingern auf dich 
zeigt. Irene hat endlich einen Trumpf gegen dich in 
der Hand.“ 

b „Was macht das. Walter — es muß ſo und ſo 

zwiſchen uns zu Ende gehen. Da iſt dieſes Ende mit 
Schrecken vielleicht das beſte. Es mag hart klingen, 
aber es iſt ſo. Wir wollen uns doch keinen Täuſchun⸗ 
gen hingeben und die Wirklichkeit nicht aus dem Auge 
verlieren .. . Ich habe auf vieles im Leben verzichten 


müſſen 


Giſela erträgt 


Schickſal it ſtärker. 


lich begrüßt. 


Monika. 


mit Gisela: 


e auch das überwinden. Leb wohl, 
Walter.‘ “ 


Ste reicht ihm die Hand, und ohne ein Wort der 


S geht er, die Tür fällt hinter ihm ins 
0 
Warum hat er nicht ein einziges gutes Wort für 


mich zum Abſchied, denkt Giſela. Habe ich wirklich eine 
ſo ſchwere Schuld auf mich genommen, als ich Walter 


verihwieg, daß Paul im Gefängnis geſeſſen hat? Ich 


wollte doch dem Bruder nur helfen, wieder ein anſtän⸗ 
diger Kerl zu werden. Es iſt fehlgeſchlagen, gewiß. aber 


das iſt nicht mein Vergehen. Paul wird das mit ſich 


allein abmachen müſſen. Giſela ſteht am Fenſter und 
ſchaut hinab in den Hof. Dort geht Walter, der einzige 
Menſch, den ſie liebt und ewig lieben wird. Aber das 
Sie weiß, das letzte Band iſt zee⸗ 


riſſen 

8 Mela. wendet ſich ab und geht zurück ins Zim⸗ 
mer : 

Es iſt am anderen Morgen, kurz vor acht Uhr. An 
der Ecke Friedrichſtraße und Behrenſtraße trifft Monika 
Schuhmacher mit einem Herrn zuſammen. der ſie herz⸗ 
Beide gehen eifrig plaudernd weiter. 
„Ich habe dich ſchon einmal vor Aufleitner ge⸗ 


warnt“, ſagt der Herr, „aber du wollteſt ja nicht hören 


— haſt du denn noch immer nicht durchſchaut. was für 
ein Spiel er mit dir treibt?“ 

„Du brauchſt mir das nicht erſt zu jagen“, erwidert 
Monika mit ſchmalen Lippen, „ich weiß. daß Aufleitner 


auf Irene Friebecks Mitgift ſpekuliert — aber er wird 


ſich verſpekuliert haben, verlaß dich darauf.“ 
„Was willſt du denn ſchon gegen Aufleitner unter⸗ 


nehmen!“ lächelt der Herr, „der iſt raffinierter als wir 


alle zuſammen. Wenn du nur auf mich hören wollteſt, 
Ich könnte dir da Sachen von Aufleitner 
erzählen — Sachen — 

„Behalte ſie lieber für dich. Ich finde es über⸗ 


haupt nicht nett, daß du ſo über Aufleitner ſprichſt. Er 


hat dir eine anständige Stellung vermittelt . 

„— hineingeriſſen hat er mich! Jawohl!“ gibt der 
Herr haſtig zurück. „Und er wird mir noch die Kehle 
zudrücken, weil ich mich nicht einmal wehren kann. 
Schön, wenn ich kaputt gehe, dann habe ich das letzten 
Endes nicht anders verdient — aber dich ſoll Auf⸗ 
leitner in Ruhe laſſen!“ 

Er faßt nach Monikas Hand und drückt ſie: „Du 
weißt, daß ich dich liebe, Monika... wann wirſt du 
endlich einſehen, daß ich es ehrlich mit dir meine?“ 
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„Rede doch nicht ſolchen gequollenen Kram. Liebe 
— pah! Das kannſt du vielleicht der kleinen Hertwich 
erzählen — die glaubt noch an Märchen. Ich nicht! 
Mir macht keiner mehr etwas vor.“ 

„Aus deinen Porten klingt die Schule Auflettners, 
Monika. Und ich bin ſchuld, daß ich dich damals mit 
dieſem Kerl zuſammengebracht habe. Aber es hat ja 
keinen Zweck in Erinnerungen zu graben Weißt du 
ſchon, was draußen in Karow paſſiert iſt? Der Chauf⸗ 
eur Hertwich iſt verhaftet, weil er angeblich wertvolle 
Münzen geſtohlen haben ſoll. Möglich, daß er das 
getan hat, ich kann es nicht beurteilen. Geſtern kommt 
nun Aufleitner zu mir — —“ 

Nein. Monika will nichts mehr hören. Ihr tut 
es ja ſelbſt leid, daß ſie ſich mit Aufleitner überhaupt 
eingelaſſen hat, aber das iſt ſa nun nicht mehr zu 
ändern. Sie verabſchiedet ſich vor dem Friebeckſchen 
Bankhaus von dem Herrn und geht ſchnell weiter 

Geſchäftige Menſchen haſten an ihr vorüber, Akten⸗ 
taſchen oder Frühſtückspakete unter dem Arm. Eiſen⸗ 
gitter. die nachts die Schaufenſter der Geſchäfte ver⸗ 
barrikadieren, rollen lautlos in die Tiefe. Der Zeiger 
einer elektriſchen Uhr ſpringt auf acht. Ein Betrieb iſt 
in den Straßen wie am Spätnachmittag, zur Haupt⸗ 
verkehrszeit. Aber bald flutet der Menſchenſtrom ab. 
In den Läden, in den Büroräumen. in den Werk⸗ 
ſtätten — überall beginnt die Arbeit 

Alles geht ſeinen gewohnten Gang. Die vier 
Verkäuferinnen des Herrenartikelgeſchäfts haben viel 
zu tun. Ein Auto kommt vom Hauptgeſchäft. bringt 
große Pakete mit Oberhemden, Kragen, Krawatten, 
Schals und Pullover. Die Herbſtneuigkeiten. Für die 
Mädel das erſte Anzeichen, daß der Sommer langſam 
zur Neige geht 

Monika ſieht an dieſem Morgen Giſela öfter 
ſchräg von der Seite an. etwas Lauerndes iſt in ihrem 
Blick. . Weiß fie doch längſt von Aufleitner, was es 
in Karow gegeben hat — der Bekannte vorhin hätte 
ihr dieſe Neuigkeit nicht erſt aufzutiſchen brauchen. eine 
recht dumme Situation für Giſela. denkt fie, na, mir 
kann das nur recht ſein. 

Was haſt du. Kleine?“ ſagt Erika Ganſert ein⸗ 
mal zu Giſela und kaut an dem Federhalter. „Du biſt 
ſo merkwürdig ſtill?“ 

„Bin ich das nicht immer?“ antwortet Giſela kurz. 

„Na ja, ſchon. Aber bitte, nicht gleich beleidigt 
jein!“ Erika beugt ſich wieder über die Arbeit und 
malt mit Rundichrift auf die Preistaſel. Nach einer 
Pauſe ſagt ſie. „Am Montag, als du nicht im Geſchäft 
warſt, hat Gerhard Kühne deine Handtaſche zurück⸗ 
gebracht — dort drüben im Regal liegt ſie.“ 


„Du brauchſt nicht denken, daß ich mit Gerhard 
Kühne — nein, ich konnte wirklich nichts dafür —“, 
antwortet Giſela ſtockend. „Ich traf ihn ganz zu⸗ 
fällig ... Eine Frechheit, die Handtaſche hier ins Ge⸗ 
ſchäft zu ſchicken. Kühne wollte mich vor euch bla⸗ 
mieren.“ 

„Wir wiſſen, was wir von dir zu halten haben, 
Giſela“, ſagt Lotte Viehweg, „klein Wort mehr über 
dieſen dummen Jungen, er iſt es gar nicht wert.“ Damit 
war die Angelegenheit erledigt. 

In der Frühſtückspauſe ſchwärmt Erika von ihrer 
bevorſtehenden Hochzeit. Ihr Soldat' jet in einem 
kleinen Spreewalddorf zu Haufe, und dort würde auch 
die Hochzeit gefeiert werden, ganz nach alter Sitte. Zur 
Kirche ginge es mit dem Boot, und die Feier würde in 


- 


einem Wirtshaus ſtattfinden, das ganze Dorf ſei ſchon 
letzt eingeladen, eine große Feier — — eine richtige 
Dorfgemeinſchaft! — Erika, das Großſtadtkind, findet 
das ungemein intereſſant und romantiſch. R 

Lotte Piehweg zieht einen Flunſch und wider⸗ 
ſpricht. Nein, fie würde niemals eine große Hochgeits⸗ 
feier veranſtalten. Das viele Geld, das unnütz aus⸗ 
gegeben würde. Standesamt, zwei Trauzeugen, Schluß. 
„Ich bin mehr für eine Hochzeitsreiſe! Neapel, Venedig, 
Capri. Habt ihr eine Ahnung, wie ſchön die Welt ist!“ 

„Du biſt eine richtige Reiſeratte!“ antwortet Erika. 
„jeder hat eben ſeinen Fimmel, nicht wahr? Was dem 
einen fin Uhl', iſt dem anderen fin Nachtigall. — Was 
würdeſt du denn vorziehen, Gifela, Hochzeitsfeier oder 
Hochzeitsreiſe?“ 

„Laßt doch Giſela in Ruhe!“ legt ſich merkwür⸗ 
digerweiſe Monika für die ‚Rleine' ins Zeug, „merkt 
ihr denn gar nicht, wie es um ſie beſtellt iſt?“ 

„Gib bloß nicht ſo an, Monika!“ ereifert ſich Lotte, 
„ſeit wann intereſſierſt du dich für unſere Kleine? Ich 
glaube. da hätten Erika und ich ältere Rechte.“ 

„Das it ein Wort!“ ſtimmt Erika bei und kaut 
mit vollen Backen. „was den Punkt anbetrifft, da ver⸗ 
ſtehen wir uns großartig, nicht wahr, Lotte?“ 

Giſela kann dieſes „Getratſche nicht mehr mit⸗ 
anhören, ſie ſpringt auf und läuft davon. Sofort iſt 
Monika hinter ihr her. ſie ſcheint auf dieſen Augen⸗ 
blick nur gewartet zu haben. „Du“, ſagt fie, „ich 
wollte dich gern einmal etwas fragen — es handelt ſich 
um dieſen Herrn Grabenhorſt, der in dem Friebeckſchen 
Hauſe Prokuriſt it — —“ 

Giſela ſtutzt einen Augenblick. Dann ſagt ſie mit 
einem bitteren Zug um den Mund. „Du kannſt ganz 
beruhigt fein, Monika. Zwilden mir und Walter iſt 
alles aus!“ — 

Monika nickt zufrieden ... mehr wollte fie nicht 
wiſſen. Wenn das je iſt, dann wird Grabenhorſt 
wieder zu Irene zurädfinden, und Georg Aufleitner 
hat das Nachſehen 

Monika kann ein zufriedenes Lächeln nicht unter⸗ 
drücken. > 

Im Polizeipräſidium am Alexanderplatz treffen 
Mutter Hertwich und Anna zuſammen. Beide haben 
dieſelbe Abſicht: ſie wollen den Kommiſſar ſprechen und 
ausſagen, daß Paul die Tat unmöglich begangen haben 
kann. Kein leichtes Unterfangen: denn der zuſtändige 
Kommiſſar, der mit den Inſpektoren Goller und Stötzer 
gerade eine Unterredung hat, wird kaum ein Verſtänd⸗ 
nis für vage Behauptungen aufbringen — für ihn 
gelten nur Beweiſe. 

Die beiden Frauen müſſen im Korridor warten, 
— lange, lange Zeit. Endlich kommt Inſpektor Goller. 
Er ſcheint nicht in roſigſter Stimmung zu ſein. Die 
Hände in den Taſchen vergraben. die Stirn in ſtrenge 
Falten gezogen, ſteht er Mutter Hertwich gegenüber, 
nickt Anna vertrauensvoll zu. 5 

„Es tut mir leid“, beginnt er zu ſprechen und hält 
dabei den Kopf gebeugt, „ich kann Sie jeht unmöglich 
vorlaſſen. Wenn Sie nicht etwas Poſitives auszu⸗ 
ſagen haben, es ſteht ſchlecht um Paul Hertwich. Die 
Beweiſe für feine Schuld ſind zu erdrückend. Nach 
menſchlichem Ermeſſen kommt kein anderer Täter in 
Frage — — wir müſſen uns an die gegebenen Tat⸗ 
ſachen halten.“ 5 

„Ja, gibt denn Paul zu, den Diebſtahl begangen 
zu haben?“ fragt Mutter Hertwich, „das iſt doch un⸗ 
möglich.“ 
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„Natürlich, leugnet er. Aber das iſt fein Beweis 

für feine Unſchuld.“ 

„Mein Junge lügt nicht, Herr Inipelior“, ant⸗ 
wortet Mutter Hertwich, „das dürfen Sie mir glauben. 
Wenn er wirklich etwas begangen hat. dann ſteht er 
für ſeine Tat auch ein.“ 

„Das find ſehr ſchöne Worte, Frau Hertwich. aber 
ich kann im Augenblick nichts damit anfangen — — 
Sie müſſen ſich gedulden. Nur ſoviel kann ich Ihnen 
verraten, daß ich noch eine andere. ganz beſtimmte 
Spur verſolge —“, er bricht ſchnell ab, verabſchiedet 
ſich höflich von den beiden Frauen. indem er ihnen die 
Hand zum Gruß bietet. „. . bleiben Sie tapfer, das 
ift alles, was ich Ihnen im Augenblick ſagen darf.“ 

Mutter Hertwich und Anna gehen. Beide find 
durch die Ausſprache mit Goller wenig befriedigt. ſagen 
kaum ein Wort. Leiſe Zweifel ſtellen ſich ein 
Wenn nun Paul doch ſchuldig ... nein. nein, das iſt 
unmöglich. Anna verſucht krampfhaft, ein anderes 
Geſpräch zu beginnen, um Mutter Hertwich auf andere 
Gedanken zu bringen. N 

Sie erzählt, daß ihr Vater neulich geſchrieben 
hätte, ſie möchte doch ihre Stellung in Berlin aufgeben 
und bald zurück in die Heimat kommen. Mutter könne 
nicht mehr je arbeiten wie früher, weil ſie in letzter 
Zeit ſo ſehr an Rheuma leide: überall im Hauſe ſehlt 


die Frau. : 
(Fortjet » folgt) 


* 


Der Fohlenhüter 


Erzählung von Franz Braumann. 


„Laß die Fohlen nicht aus den Augen! Am die Zeit find 

fie voll Unruhe!“ 5 
Mit dieſen Worten ſchloß der Bauer die Gattertüt des 
hohen Koppelzaunes und ging heim. Solange er über den 
freien. Wieſenſtreiſen hinihritt, verler er keinen Blick zurück. 
ft unter den Bäumen drehte er ſich um und überſah noch 
einmal die lange, ſchmale Pferdekoppel . den Wäldern, 
die feine drei Fohlen einhegte. den köftlichſten Beſitz ſeines 


ofes. 
Michael. der Sohn des Bauern, lehnte läſſig an dem Pilock 
neben dem Eingang der Weide. Die Tiere begannen wieder 


u grafen, jetzt, da der Tau einfiel und die trodene Weide 


netzte. In dieſem Jahre war der Frühling jäh und mit Macht 
kommen, die Wieſe ſproß üppig und ob gleichſam jeden 
ag das Gras höher aus dem Boden: aber ein warmer Regen 

war wieder vonnsten — untertags ward ſchon den Fohlen die 
Weide zu trocken. 8 

„He. Be rief Michael über die Wieſe Hin, wo der 
junge Fa d ſtand und in einemfort die junge. braune 
Stute in die Mähne biß. Doch der Hengſt hörte nicht auf den 
Ruf. So lief Michael in gemächlichen. weiten Sätzen zu der 
unruhigen 8 hinüber. „Sei nicht 5 grob, Falber!“ 

Es ſteckte je eine allzu ſtrenge ahnung hinter dem 
Wort des jungen Fohlenhüters — als er die Heine Gruppe 
erreichte, kraulte er beiden Fohlen die Möhne. Auch das 
dritte kam herzu und ſtieß Michael an die Schulter, damit auch 
er, der Mappe, nicht überſehen würde 

Als der junge Bauer wieder zurück über die Weide ſchritt, 
wunderte er Hd, daß heute die Frösche im Moor ſchwiegen. 
Die Pferdeweide ragte wie ein Sporn in die moorige Wald⸗ 
niederung hinein, hinter der irgendwo der flache. ſchilfver⸗ 
wachſene See begann. Ueber Jöhren flimmerten die 
ersten Sterne, aber die Kühle der Nacht ſtrich heute zögernd 
herein. Die Dämmerung lam 12000 — vom Tor des Jaunes 
lonnte Michael nur in ſohlen Amriſſen noch die weidenden 
Fohlen jchen. : £ 

Micoel fühlte heute noch keinen Schlaf in den Augen. 
Er ſchlenderte langſam über die ſchmale Blöße gegen den Wald 
hin. Tiefer im Moor begann ein Birkhahn zu balzen, ii 


und aufregend ſchollen die Liebeslaute in die Stille. Vielleicht 
IR aa ern der ger und legte den Finger ſchon an den 
Y 


ahn 
Der Jäger war ſicher unterwegs in dieſer dumpfen Nacht? 
— 4 hob plötzlich den Kopf: Kathrine, des Jägers Tochter, 
mußte dann allein das Haus hüten! 

In dem kleinen 7 am Waldrand braunte noch Licht. 
Michael klopfte ans 


enter. Als Kathrine herauskam, trat 


* 


er lächelnd aus dem Schatten des Daches. 
nicht ſchlafſen, Ka e e g 
Und als fie 


„Sannit du auch 
ine?“ fragte ex verhalten. 

8 ommen nickte. pad der ng Bauer wie 
einen halben Befehl: „Löſch das Licht! Im Id iſt heut 
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„Im Wald — mit dir?“ ſtaunte das Mädchen fragend. 
a ae lachte Michael: „Haſt du Angit, Kathrine? Vor der 

acht? 

Als das Mädchen das Haus abſperrte und den Schlüſſel 
hinter den Antrittſtein legte ſtarrte Michael ſtumm in den 
Himmel. Schmale Wolkenſtreifen ſchwammen über den Fögren 
herauf und löſchten einen Stern um den anderen aus. Bald 
hing der Himmel davon voll wie ein dunkles Gitter. 

Sie sprachen wenig auf dem einſamen Waldpfad. Die 
Stauden hingen tief herein, fie mußten eng nebeneinander 
gehen. Auch das Mädchen wurde immer ſchweigſa mer neben 
dem jungen Bauer. Vor der feuchten Moorniederung hielt ſie 
an. Es iſt Zeit umzukehren. denk ich. Michael!“ 

„Ich führe dich zurück — wenn du nichts dagegen heit!“ 
Michael lachte leiſe und mühlam. 

Nach einigen Schritten griff er um ihre Schultern und 
wolkte ſie küſſen. Kathrine wandte ſich ab. Sie verhüllte jäh 
ihr Geſicht und ging hinweg. Auch als ſie wieder den Schritt 
des jungen Bauern neben ſich hörte. hob ſie den Koyf nicht. 
„Kathrine!“ * Michoel verlegen und wie zur Abbitte. 

An einer Wegbiegung blieb Kathrine ſtehen. „Sit das nicht 
die Straße zu eurem Hof — nach Haufe?“ fragte fe. 

Michael spürte. was die Worte bedeuten follten. Ich 
komme nicht von daheim“, entgegnete er trotzig. Und als ihn 
das Mädchen fragend ansah. ſprach er weiter: „Von der Noh- 
weide komm ich — bin heute der Fohlenhüter!“ 2 
= N — — da biſt du weg von den Fohlen?“ wunderte ſich 

athrine. 

„Der junge Bauer ſpürte die Kier wie einen Schlag. 
Plötzlich hörte er die Worte des ters wieder: Laß die 
Fohlen nicht aus den Augen! Er wandte ſich jäh um „Kathrine. 
geh allein! — Ich muß eilen!“ 

Als — * über die Blöße Tief, raſchelte es in den Büſchen 
neben dem Weg. Er achtete nicht darauf und haſtete keuchend 
voran. Vor dem Zaun riß es ihn zurück — die Gattertür ſtand 
offen! Es tat kaum mehr not, daß er ächzend hineinſprang in 
den 8 er hatte es ſchon gewußt: Der Falbhengſt 
war fort! 

„He. Falber!“ lockte er. Aber die Führen gaben feinen 
Laut, nur ſern im Schilf ſchrie ein Nachtvogel 

Da lief Michael. Er ſprang über den verlaſſenen Wen, den 
er mit Kathrine gegangen war. Unter den Bäumen hinter 
dem Jägerhaus hielt er an. Kathrine ſtand neben dem Brun⸗ 
nen „Welches Fohlen iſt fort?“ fragte ſie. 

„Der 4 Michael verſtand nicht mehr. was 
Kathrine ihm nachrief. er ſprang wieder zurück und ſtampite 

eradeaus durch die rauſchenden Stauden. „He. Falber. he 
Kunst“ lockte er und lauſchte atemlos. Es rauſchte in den 
weigen, es knackte ein Aft, doch Michael wußte nicht. welchem 
Laut er folgen ſollte. So verlor er ſich tiefer in das Düfter 
und wußte bald nicht mehr. wo er ſtand. 

Als ſich der Wald lichtete und ſich die ſumpfigen Streifen 
des Moores zwiſchen den Föhren auftaten, vernahm Michael 
nahe vor ſich einen Tritt. ie ein Jäger ſchlich er zu auf den 
Laut. Und dort — dort ſtand der Hengſt! Doch mit jedem 
Schritt, den Michael tat, wich auch das Fohlen tiefer zurück. 
Draußen aber. ter den letzten Föhren kauerte tückiſch und 
verwachſen das Moor! 

Michael wich zurück und N in weitem Bogen die 
Stelle, wo der Falbe ſtehen mußte. Als er im Düſter wieder 
votanhuſchte. tauchte hart vor ihm das Fohlen auf. Da ſprang 
Michael vor und griff jäh zu ” 

Die niedern Stauden brauſten auf. Michael ilog tagjäher 
hinein, und von dem 8 Nok hielt er nur ein 


riß Bauer empor. Er hatte einen Ruf 
gehört, jetzt wieder: „Michael!“ 
W ihn, Halt ihn! Ich komm ſchon!“ ſchrie er falt 
ud. 


Aber als er Kathrine erreichte, Hand es nicht gut um Nie. 
Sie war Michael gefolgt, und als er dem Henglt den Weg ab⸗ 
eſchnitten hatte, ſtand ſie wartend hinter einer Föhre. Der 
dena ſtürmte vorbei, fie traf mit gutem Griff das Leder der 
alſter und hängle ſich an das ſcheuende Fohlen 

Michael hob Kathrine neben dem zitternden Heng empor. 
„Es 8 — ein Aſt“, lächelte fie verzerrt. als Michael die 
tiefe Wunde quer über ihre Wange ſah. 

Als Katkrine die Tür zum Jägerhauſe aufſperrte. hielt 
der junge Baner fie zurück. „Uebers Jahr. wenn der Fald. 
bengk Hart genug iſt. ſpann ich ihn vor den Hochzeitswagen! 
— Wirſt du dann aufſitzen?“ 

„Ja. Michael!“ 
Dann ſchritt der junge Bauer zurück zu den Fohlen. 


—— —— — — —— — — * 


.. 


nun 


zerſtören. 
ſcher arbeitete rumorend. Es kniſterte, krachte und gurgelte. 


Schatten in 
5 ae Widerſchein geitrigen 


brechen, einen überanjtrengten Fuß ſtraucheln und 


Die Bergfahrer 


Erzählung von Herbert Reinhold. 


Nun lag nur noch der Gletſcher vor ihnen. Zwei Stunden 

Marſch über zerklüftetes, aber nicht gefährliches Eis hatten 
fie noch hinter ſich zu bringen. Dann gab es einen gemüt⸗ 
lichen Bummel ein mächtiges Kar hinab bis zur gaſtlichen 
Hütte am kleinen See. 


„Die drei Vergfahrer, eine Frau und zwei Männer in den 
beſten Jahren, kamen vom Gipfel eines kühnen Berges, der 
über viertauſend Meter hoch in den Himmel ſtieß. Eine furcht⸗ 
bare Wand hatte ſich ihrem Wollen 1 1 müſſen. Sie waren 
Sieger geweſen und hatten noch im Abſtieg in der Sieges⸗ 
vor geſchwelgt. Ein Tag des Kampfes und 8 f fe ein 
Ei der Kameradſchaft und der Bergfreude neigte ſich feinem 

nde zu. 


Als erfahrene got ließen ſie auch im ungefährlichen 
Gelände die nötige Vorſicht nicht außer acht. Nach einer kurzen 
Raſt wanderten fie in gemeſſenen Abſtänden hintereinander 
auf die Nandkluft zu und ſprangen, einer der anderen fihernd, 
auf das Gletſchermaſſiv hinüber. Monſieur Levaſſeur führte, 

ine Gattin war in der Mitte, und Herr Häberle beſchloß die 

artie. Sie marſchierten ohne zu zögern und hielten eine 


ur. Das Seil, das ſie verband, war allezeit leicht geſtrafft. 


Sie ſchwiegen, denn die Schönheit des Bergabends um fie her 
Eh zwang fie zu einer ergriffenen Stummheit, die nichts als 
ankba 


rfeit war. Spitzen Eistürmen, auf denen ſich die ver⸗ 
löſchende Sonne brach, wichen 55 geſchickt aus. Entdeckte Mon⸗ 
ſieur Levaſſeur eine verſteckte Spalte, rief er eine knappe War⸗ 
hinter ſich, und Madame Levaſſeur und Herr Häberle 
mühten ſich, die oft nur zentimeterſtarke Eisbrücke nicht zu 
Ab und zu verharrten ſie und lauſchten. Der Glet⸗ 


Nach einſtündigem Marſch gelangten ſie aus dem Spalten⸗ 
bereich. Der Gletſcher gab ſich nun wie ein Tiſch. Die Ober: 
fläche war zwar zernarbt, aber eben und ſchon mit Steinen 


überſät. Jetzt waren wirklich alle Gefahren überwunden, und 


ae getroft das Seil ablegen und nebeneinander gehen 
ürfen, aber ſie taten weder dies no 


breiten Felsblock, der wie eine verlorene Inſel im Eis war, 


und ließen — nieder, den letzten Blick in die Weite der 
aſchen 


1 85 u er Unten, ganz fern, flammten winzige Lichter 
auf. 
noch dreitauſend Meter über dem Meeresſpiegel, ſtarb erſt der 
Tag. Die on war in eine milde Röte getaucht, und wo 
ände „ fielen, leuchtete ein fahles 

euſchnees. Die Bergfahrer tran⸗ 

„Das iſt Leben“, flüſterte Madame 


en dem Odem der Berge. 


Levaſſeur. 


Ehe ſie aufbrachen, das letzte Stück Gletſcherwanderung zu 
meiſtern, ſahen ſie zurück nach jenem Gipfel, deſſen Scheitel 
ſie betreten hatten. Noch einmal erlebten ſie den mühevollen. 
alles Können erfordernden Durchſtieg durch die gefürchtete 
Wand. Sie hörten Eislawinen donnern, ſahen . der 

1 ver⸗ 
biſſen um jeden Meter ringen. Und aus dem Innern heraus 
tranken ſie noch einmal das Bild, das ſich ihnen ſchenkte, als 


der Sieg ſicher war. Dann wandten ſie den Blick und ſchauten 


über den Gletſcher und trennende Täler hinweg nach einem 

fernen Eisrieſen, auf deſſen Flanke ſich eben ſilbern das Mond⸗ 
t ergoß. „Das nächſte Ziel“, ſagte Monſieur Levaſſeur. 

„Uebermorgen“, lächelte Herr Häberle. 5 


Ein Stern ſprang in den klaren Himmel, als ſie endlich 


aufbrachen. Wieder marſchierten ſie hintereinander, aber dies⸗ 
mal ſchliff das Seil gar oft auf dem Eis, und ſie wechſelten 
manch launiges Wort. Schon war die Sehnſucht nach der Be⸗ 
bis pi der nimmer fernen Hütte über fie gekommen. Sie 
neckten ſich mit ihren kleinen Sorgen, die alleſamt das leibliche 
Wohl betrafen, und blieben zuzeiten laut lachend ſtehen. Mon⸗ 
ſieur Levaſſeur vergaß manchmal das Weitergehen, ſo daß ihn 
ſeine Gattin leichthin ſtupſen mußte, damit er vom Fleck fand. 


Es waren nur noch knappe zweihundert Meter bis zum 
Gletſcherſchrund, als Monſieur Levaſſeur wieder einmal und 
nun mit voller Abſicht auf die Seine wartete. Er fing ſie mit 
ausgebreiteten Armen auf, und ſie ließ ſich gern von ihm 
herzen. Herr Häberle blieb in rückſichtsvollem Abſtand, und er 
ſa ſich erſt um, als er einen dumpfen, gleichſam erſtaunten 

rei vernahm. Der Herzſchlag drohte m zu ſtocken, aber 
er war ein rechter Bergſteiger und gegen alles gewappnet. Den 

ickel ſtieß er in das morſche Eis, warf das Seil in einer 
linge um den Knauf und ſtraffte ſich, zwei in eine tückiſche 
Spalte verſunkene Körper zu halten. Es warf ihn nieder, und 
er fühlte ſich ſchon nachſtürzen, aber der Pickel hielt im Eis. 


e 
Der Mann hatte den Wen 


und das Seil oben gehalten. Da ſchrie er 


bös zugerichtet waren, viele Meter hochzuziehen. 


das. Sie liefen zu einem 


In den Tiefen wucherte ſchon die Nacht. Aber hier oben, 
anſpruchte Pickel nicht. 


was geſchehen ſein mochte. 


in Sicherheit. 


an den 


Das Paar verſank Le ſich dagegen wehren konnte. 
eiſe 


da 
d iſeite geſtellt- die Frau trug ihn 
in der Schlaufe über dem Handgelenk. Eine immer — ce 
Eisdecke brach unter einer beweglichen Laſt, ein gähnender 
Schlund tat ſich auf, in deſſen ungewiſſem Grunde Waſſer 
urgelte. Sie fielen, und im Fallen löſte ſich ihre Umarmung. 
Ihr Pickel geriet im Schleudern in die Waagerechte, kratzte un 
rammte plötzlich, daß ſie augenblicks hängen blieb, während er 
tiefer ſackte. Erſt als das ſie verbindende Seil abgelaufen war, 
hing auch er pendelnd in der Spalte, die 10 breit war, daß er 
feinen Halt fand. Die Rippen ſchmerzten ihn, irgendetwas war 
da gebrochen; er ſah im geringen Licht nicht, welche Tiefe unter 
ihm noch lauerte, er ſah nur über ſich die Frau ilflos hängen 
15 Gi em Kameraden zu: 
er ſchrie nicht um ſich. 

evaſſeur wußte nicht, was Häberle in dieſen Minuten 
durchmachte. Der Kamerad lag oben platt auf dem Rücken und 
ſtemmte die Beine gegen zwei lächerlich winzige Widerſtände. 
Das Seil ſchnitt in ſeine 2% aber das tat ihm nichts. Geine 
Sorge 572 dem Pickel, da er halten möchte, bis Hilfe kam. Er 
ſchrie, die Geſtürzten zu tröjten, und ſchrie, irgendwen herbei⸗ 
zu rufen. Aber bald mußte er ſich tagen, wie vergebens jeine 
Schreie waren. Da ſann er auf eine Möglichkeit, das Paar aus 
der Spalte zu ziehen, doch auch da hatte er ſich zu beſcheiden: 
ſeine Kräfte langten nimmer aus, zwei Menſchen, die vielleicht 
Gern wäre 
er an den Rand der Spalte gekrochen und hätte ſich überzeugt, 
wie tief das Paar RR war, aber er durfte ſich nicht vom 
leck wagen. Der Pickel und die Kraft ſeiner Hände, unter⸗ 

kützt vom Widerſtand der Füße, hielten zwei Leben! 
Levaſſeur lebte in dieſen Minuten ſein Leben zurück. Die 


15 die ihm Eh war als Geliebte und Kameradin, befand 


ch mit ihm in Gefahr, in einer Gefahr, die gleich einer Matter 
bis zum Tode war. Er galt als über Menſch der ſich nie ver⸗ 
loren gab und ſchon oft die Nähe des Todes geſchmeckt hatte, 
aber diesmal wußte er bald, daß es kein Entrinnen gab, daß 
der Kamerad oben ſie nimmer ohne fremde Hilfe heraufziehen 
konnte. And als er das erkannte, kämpfte er ſeinen ſchwerſten 


Kampf, aus dem er als Sieger n Sei einmal rief 
eil hi 


er zu der Seinen hinauf, die ſchlapp im ng. Dann taſtete 
ſeine Rechte nach der Taſche, in der ein Klappmeſſer war. 
Verbiſſen hielt Häberle die doppelte Laſt. Seine Hände 
brannten wie Feuer, und er war oft verſucht, nun einfach los⸗ 
ulaſſen. denn er konnte keine Ewigkeit fo liegen und halten. 
m Paar war der Sturz bis in. rund der Spalte be⸗ 
ſchieden. Die Widerſtände vor ſeinen Füßen gaben merklich 
nach, und war er dann im Rutſchen, hielt auch der doppelt be⸗ 
Hernach war er an der Reihe, den 


Sturz in die Tiefe anzutreten, wenn 95 7 vorher ein Wunder 
ve oder wenn nicht ... Ein Schreck durchzuckte ihn. Seine 
ähn 


ie knirſchten, er ſpie aus, ſo ſchämte er ſich des Gedankens, 
der ihn eben übermannt hatte. Auf einmal aber ſpannte ſich 
ſein Geſicht. Entſchloſſen lockerte er die Hände. Plötzlich war 
es ihm, als würde die Seillaſt geringer. Er bohrte die nägel⸗ 


bewehrten Abſätze in das Eis und ſtraffte die Muskeln. Dann 


zog er probend mit all ſeiner Kraft. Das Seil zurrte auf! 
Er vergaß zu atmen, 0 800 was er und. 395 ab 
{ r zog, fand Halt, zog ſacht, Zenti⸗ 
meter um Zentimeter, son gem den und ſchrie auf, als er Ma⸗ 
dame Levaſſeurs e er den Spaltenrand kommen ſah. 
Dann warf er ſich zurück und ſchleuderte die Lebloſe und ſich 


Madame Levaſſeur lam zu 5 und fand ſich allein auf dem 
blanken Eis eines Gletſchers. ofort wußte ſie. was hinter 
ihr lag und faßte die Tatſache ihrer Rettung als etwas Natür⸗ 
liches auf. Sie ſah ſich um und entdeckte weder ihren Gatten 
noch den Kameraden Häberle. Aber da voraus, nahe der 


tückiſchen Spalte, waren zwei Pickel bis zum Schaft in das Eis 


gerammt, ein Ruckſack lag geöffnet daneben, und um die Pickel 
war ein Seil geſchlungen, das ſtraff geradeswegs in die 
Spalte lief. 
Obſchon ſie von argen merzen geplagt wurde, kroch ſie 
Rand der Spalte und ſah in die Tiere. Es war dunkel 
geworden, und ſie vermochte nicht weit zu ſehen, aber ſie hörte 
unten jemand tätig ſein. Das ar fo, daß ſie ſich 
urücklehnte und ergeben wartete. Der Mond wanderte in 
feiner Bahn, eine Stunde verrann und noch eine. Da endlich 
kletterte Herr Häberle aus der Tiefe. Er reichte ihr die Hand. 
5 5 aber nicht nach ihrem Befinden, ſondern ſtellte ſie an, 
ies und das zu tun, während er ſich am Seil zu ſchaffen machte. 


Auch Levaſſeur kehrte vom Tode in das Leben zurück. Er 
war fünfzehn Meter tief geſtürzt, nachdem er das Seil über ſich 
zerſchnitten hatte und in einer Spaltenenge hängen geblieben. 
Häberle holte ihn aus der Tiefe, arg zerſchlagen, aber ohne 
böſe Verletzungen. Er war jo zäh, daß er bald auf den Beinen 
zu ſtehen vermochte. Und er bot ſich an, die Seine zu ſtützen. 
als Häberle mahnte, nun den Weg nach der Hütte zu verſuchen. 
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